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Doch es ist tatsächlich ein
künstlerischer Anspruch,
den Michael Weisser in sei-
ner Ausstellung verfolgt. Zu
allem Überfluss auch noch
einer, der sich um die ganz
klassischen, scheinbar ver-
brauchten Vokabeln dreht:
um Begriffe wie den „Weg“
und das „Sehnen“.
Auf ersteren schickt Weis-

ser sein Publikum gleich zu
Beginn der Schau. Wir se-
hen Fotografien von endlos
anmutenden Straßen, die
sich mal gerade bis zum Ho-
rizont erstrecken, mal
durch gebirgiges Terrain
schlängeln. Der Nordwesten
der USA liegt vor uns, er-
kundet und abgelichtet auf
einer Strecke von insgesamt
6000 Kilometern in gerade
einmal zwei Wochen.
Man sieht ihn auf kom-

pakten, kleinformatigen Fo-
tografien wie auf großflä-
chigen Bildern. Klein, wenn
sich die Landschaft in ihrer
unverstellten Schönheit of-
fenbart. Groß, wenn diese
Offenbarung in Streifen ge-
schnitten und am Rechner
gestaucht zu einer collagen-
artigen Fläche verdichtet
wird. Dann ist von den bei
voller Fahrt fotografierten
Wäldern nurmehr eine
Struktur zu sehen: grünes
Gewebe mit hellbraunen
Elementen, hier und dort
ein blau aufblitzendes
Stück Himmel.
Indem Weisser das Kon-

krete bis zur Abstraktion
verzerrt, kommt er dem
Sinn seiner Reise auf die
Spur. Denn selbstverständ-
lich geht es hier nicht um
Nordwestamerika, nicht um
die Dokumentation ver-
meintlich fremder Regio-
nen oder um den stolzen
„Ich war da“-Effekt. Es geht
vielmehr um den Reisenden
selbst: um seine Wahrneh-
mung statt um das Wahrge-
nommene und um sein In-
nen statt um das Außen.
Wenn also amerikanische

Wälder durch Komprimie-
rung und Collage zum Sinn-
bild der Wildnis werden, so
ist es die Wildnis des Unbe-
wussten. Reisen entpuppt
sich dann als Ausflucht aus
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dem Gefängnis unseres auf
Ordnung und Kultur abzie-
lenden Bewusstseins, als Zu-
geständnis an das Chaos. Es
bedarf offenbar einer physi-
schen Veränderung, um der
Seele diese Ausflucht zu er-
möglichen.
Im Konkreten lässt sich

das Motiv für dieses Zuge-
ständnis erahnen. Es zeigt
sich etwa im Kontrast des
hell erleuchteten Gebirges
mit seinen kargen, gerade-
zu unheimlich einsamen
Geröllfeldern einerseits und
dem dunklen Tannenwald
im Vordergrund anderer-
seits. Man muss unwillkür-
lich an Caspar David Fried-
rich denken, an die roman-
tische Reibung des Irratio-
nalen an der Vernunft. Im
Erblicken der Extreme, so
scheint es, im Wahrneh-
men von Nähe und Ferne,
Hell und Dunkel, Idylle und
Gefahr, spürt der Mensch
seine Existenz.
Zur Faszination dieser Ex-

tremerfahrungen gehört die
Erkenntnis, dass diese Pola-
ritäten keineswegs immer
den üblichen Zuschreibun-
gen entsprechen. So ver-
leiht Weisser mit seiner
Technik der Komprimie-
rung dem Holz der Bäume

eine fast schon fließend or-
ganische Struktur. Wäh-
rend das Wasser des Bachs,
in seiner verdichteten Prä-
senz seltsam massig und
wuchtig wirkt.
Schäfchen- und Zirruswol-

ken vor Variationen der Far-
be Blau fragen implizit
nach dem Grund dafür, dass
wir erst in der Fremde gen
Himmel schauen, dort aber
besonders lang und gerne.
Es ist ein Freiheitsempfin-
den, das auf einem Wider-
spruch beruht: zwischen
der Sehnsucht nach der
Wildnis in uns und der Ver-
gewisserung einem vertrau-
ten Dach über uns da drau-
ßen.
In der Stadt hilft bei der

Bewältigung dieses Wider-
spruchs eine Glasscheibe.
Hochhausfassaden, Straßen-
schilder, Autorückleuchten:
Alles drängt sich bei Weis-
ser zu einer aufregenden
Metropolästhetik zusam-
men, stets begleitet von der
verräterischen Reflexion
der Windschutzscheibe –
Wildnis mit Airbag.
Eigentlich bedarf es für

diese Reise keiner Autofahrt
durch Nordwestamerika. Ist
es doch eine Expedition
durch uns selbst, durch un-

sere Sehnsüchte und Zwän-
ge. Und doch bedarf es die-
ser Reise: Weil der Mensch
die sinnlichen Erfahrung
braucht, um seine eigenen
Strukturen nicht nur zu ver-
stehen, sondern auch zu
fühlen. Und sinnlich bleibt
eine solche Reise ungeach-
tet der Tatsache, dass es für
die Menschheit längst
nichts mehr zu entdecken
gibt. Dem Einzelnen näm-
lich zeigt sich die Fremde
gleichwohl als unberührter
Ort: von ihm selbst unbe-
rührt, von der eigenen
Wahrnehmung neu zu ent-
decken, zu ertasten und zu
erspüren.
Diese sinnliche Dimensi-

on kann Michael Weissers
Ausstellung ihrem Besucher
nicht wirklich erschließen,
da ist er schon selbst gefor-
dert, seinen Koffer zu pa-
cken. Eine Idee von den tat-
sächlichen Vorzügen des
Reisens – jenseits aller Bil-
dungs- und Erholungskli-
schees der Tourismusbran-
che – wird aber sehr wohl
evident. Amerika, wir kom-
men!
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`ef`^dl ! Roger Ebert, ei-
ner der bekanntesten und
bedeutendsten Filmkritiker
der USA, ist tot. Er erlag am
Donnerstag im Alter von 70
Jahren in Chicago einem
Krebsleiden, wie die Zei-
tung „Chicago Sun-Times“
mitteilte, für die Ebert seit
1967 geschrieben hatte.
Eberts Filmbesprechungen
wurden von Millionen Men-
schen gelesen, er hatte eine
populäre Fernsehsendung
und war 1975 der erste Jour-
nalist, der für Filmkritiken
einen Pulitzer-Preis ge-
wann. Ebert kämpfte seit ei-
nigen Jahren gegen den
Krebs. ! ~é
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arfp_rod ! Als Hommage
zum 85. Geburtstag des
Künstlers Otto Piene zeigt
die Cubus-Kunsthalle in
Duisburg ab heute eine Aus-
stellung mit insgesamt 100
Grafiken des als „Himmels-
künstler“ berühmt gewor-
denen Piene. Die bis zum
16. Juni terminierte Schau
greift nach Museumsanga-
ben auch Projekte des
Künstlers mit Bezug zu
Duisburg auf, wie etwa sein
„Geleucht“ auf der Halde
Rheinpreußen. Zu sehen ist
außerdem eine Fotodoku-
mentation von Arthur
Schrewe zum „sky art
event“ Pienes aus Anlass
des Hafenfestes in Duis-
burg-Ruhrort im Jahr
2001. ! ÉéÇ

NMM dê~ÑáâÉå
îçå máÉåÉ

a§ppbialoc ! Unter dem
Titel „Halkyonische Tage“
zeigt die Kunsthalle Düssel-
dorf von heute an bis 30. Ju-
ni Werke des Berliner
Künstlers Michael Kunze.
Die Ausstellung präsentiert
den Angaben nach Arbeiten
aus den letzten 20 Jahren.
Ein zentrales Motiv von
Kunzes Malerei ist die Visi-
on einer Zeitenwende, wie
sie sich in den sogenannten
„Halkyonischen Tagen“
zeigt. Gemeint sei damit ei-
ne kurze Phase zur Winter-
sonnenwende, an denen es
an den Küsten des Mittel-
meers kalt und windstill ist,
hieß es. ! ÉéÇ
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j§k`ebkLj^aofa ! Der
künstlerische Direktor des
finanziell klammen Madri-
der Opernhauses, Gérard
Mortier, hat die Sparsam-
keit schon als Kind gelernt.
„Bis heute habe ich außer
meinen Büchern und
Schallplatten keinen Be-
sitz“, sagte der ehemalige
Direktor der Salzburger
Festspiele der „Süddeut-
schen Zeitung“ gestern.
Große Bankkonten oder Ak-
tienpakete besitzt er
nicht. ! Çé~
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l_boe^rpbk ! Auch Chris-
tos neue Kunstaktion „Big
Air Package“ in Oberhausen
zieht scharenweise das Pu-
blikum an. Bereits 50000
Besucher haben in den ers-
ten drei Wochen die Instal-
lation des Verpackungs-
künstlers im Gasometer ge-
sehen, wie die Veranstalter
gestern in Oberhausen mit-
teilten. „Big Air Package“
liege damit deutlich vor
dem Erfolg der Vorgänger-
ausstellung „Magische Orte“
im Jahr 2011, hieß es. ! ÉéÇ
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_objbk ! Konzentriert und
ein wenig skeptisch schaut
Neo Rauch in die Kamera,
die Arme vor der Brust ge-
kreuzt. Jonathan Meese
blickt wie immer etwas
wirr zur Seite. Markus Lü-
pertz setzt sich mit Nadel-
streifenanzug, Krawatten-
schal und Pelzkappe ele-
gant in Szene. So kennt
man die drei Künstler. Doch
irgendwas irritiert an den
Porträts.
Auf den zweiten Blick

wird klar: Da hat sich je-
mand in die Bilder geschli-
chen. Es ist der Bremer
Künstler Christian Holt-
mann. Statt der Gesichter
seiner berühmten Kollegen
ist seins zu sehen. Doch
nicht einfach mit ein paar
Klicks am Computer einge-
fügt. Er hat sich dafür im
richtigen Licht fotografie-
ren lassen, damit der Schat-
tenwurf auf dem Gesicht
stimmt. Die jeweilige Mi-
mik ist nahezu perfekt imi-
tiert.
Auf einem großen Tisch

in Holtmanns Atelier liegt
eine ganze Reihe dieser
Doppelgänger-Porträts. Sie
zeigen den 39-Jährigen als
Joseph Beuys mit Hut und
Rose an einem Tisch, als Da-
mien Hirst vor seinem le-
gendären Hai oder als Ger-
hard Richter vor einem sei-
ner Werke. 20 dieser Fotos
stellt er ab dem 26. April
unter dem vielsagenden Ti-
tel „I‘m This – I‘m That“ in
der Hamburger Galerie Eve-
lyn Drewes aus. Eine Anma-
ßung?
„Das sind alles Künstler,

die ich wirklich gut finde“,
sagt Holtmann. „Es ist eine
Hommage, eine Annähe-

`Üêáëíá~å eçäíã~åå ëÅÜäÉáÅÜí ëáÅÜ áå mçêíê®íë
rung.“ Auf eine Stufe mit
ihnen stellen will er sich
keineswegs. Vielmehr geht
es Holtmann wie bei allen
seiner Arbeiten um die Bil-
der, die die Medien erzeu-
gen, um deren Wiederer-
kennungswert und die Fra-
ge nach Urheberrechten. Er
malt bekannte Motive aus
dem Internet und der Wer-
bung, die er verfremdet
oder weiterverarbeitet – kri-
tisch, ironisch und mit viel
Spielraum für die Assozia-
tionen des Betrachters.
Im Atelier von Holtmann

hängen einige seiner jünge-
ren Gemälde an der Wand.
„Baby, bitte mach Dir nie
mehr Sorgen um Geld“
prangt auf einem große Pla-
kat. Die Worte hat Holt-
mann wie bei einer Collage
aus den Schriftzügen von
Banken geformt. Daneben
hängt die Verpackung eines
Schokoriegels, der nach ei-
nem Buchstabendreher
„Wars“ heißt, also Kriege.
Gemalte Schnipsel von ver-
schiedenen Schnapsmarken
wünschen dem Trinker „à
votre santé“, zum Wohl.
Auch Künstler wie Hirst,

Meese und Lüpertz betrach-
tet Holtmann als Marken,
mit denen man spielen
kann. Ob diese das genauso
sehen, bleibt abzuwarten.
Bisher hat keiner von ihnen
die Fotos gesehen. Dass es
Ärger wegen der Ausstel-
lung geben könnte, nimmt
die Hamburger Galeristin
Drewes in Kauf. „Ja, es ist
frech. Es ist provokant.
Aber in der Kunst ist alles
erlaubt.“ Das schlimmste
was passieren könne, wäre,
dass sie die Bilder abhängen
müsse. ! Çé~
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_boifk ! Es muss nicht im-
mer Picasso sein – die neue
Kunsthalle der Deutschen
Bank in Berlin will auch
Hobbykünstler groß raus-
bringen. Noch vor der Eröff-
nung des Museums auf dem
Boulevard Unter den Linden
kamen die Bürger gestern
in Scharen – alle hatten
selbst gestaltete Werke da-
bei. Die Kunsthalle stellt die
Gemälde und Fotografien –
unabhängig von Machart
und Qualität – dann ab
Montagmittag aus – rund
um die Uhr, 24 Stunden
lang.
Er sei überwältigt von der

großen Resonanz, sagte der
Leiter der Kunstabteilung
der Deutschen Bank, Fried-
helm Hütte. Vor dem Ein-
gang bildeten sich gestern
lange Schlangen – und die
Bürger können noch das
ganze Wochenende hin-
durch ihre Kreationen für
die Aktion „Mach Kunst“
dort einreichen.
„Dass wir schon am ers-

ten Tag so viele Zeichnun-
gen, so viele Gemälde, so

viel Fotografie bekommen,
dass wir alle Wände bis
oben hin, sechs Meter hoch,
ausstatten können, damit
habe ich nicht gerechnet.“
Die neue Kunsthalle solle
kein Elfenbeinturm, son-
dern offen für junge Kunst
und junge Talente sein, sag-
te Hütte.
Bis gestern Nachmittag

gingen rund 500 Werke bei
der Kunsthalle ein – bis
zum Abgabeschluss morgen

Abend rechneten die Ver-
antwortlichen mit weit
über 1000. Wegen der gro-
ßen Resonanz soll es nun ei-
ne zweite Ausstellung in ei-
ner größeren Halle Ende
April geben, kündigte ein
Sprecher an. Er versprach,
jedes abgegebene Werk
auch auszustellen.
Dann wird etwa der Hob-

bykünstler Lutz Möller, ein
Berliner Straßenbahnfah-
rer, einer seiner Kollagen

vor Publikum zeigen kön-
nen. Etwas ausgestellt habe
er noch nie, erzählte er, als
er in der Schlange vor dem
Kunsthallen-Eingang warte-
te. „Ich gehe da mit gesun-
dem Pessimismus ran, aber
wenn man Reaktionen mit-
bekommen würde, wäre das
toll.“ Der Kunstexperte Hüt-
te sagte: „Was mich über-
rascht, ist, dass wir sehr vie-
le großformatige Gemälde
sehen.“
Auch Augusto Pacheco,

ein in Berlin lebender
Künstler aus Kolumbien,
brachte eine riesige Edding-
Skizze mit. Er habe sich
ganz bewusst für ein sehr
großes Bild entschieden,
sagte er. „Hier ist eine gute
Möglichkeit, etwas zu zei-
gen – und dann soll es den
Besuchern auch auffallen.“
Am 18. April öffnet die
neue Kunsthalle in Berlin-
Mitte – Nachfolgerin des
Deutschen Guggenheim –
offiziell. Zu sehen gibt es ei-
ne Ausstellung des Künst-
lers Imran Qureshi aus Pa-
kistan. ! Çé~
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_o^rkp`etbfd ! Sie galt
als Jahrhunderthochzeit,
die Vermählung der Kaiser-
tochter Victoria Luise von
Preußen mit dem Welfen-
prinzen und letzten Braun-
schweiger Herzog Ernst Au-
gust III. Die beiden heirate-
ten 1913, ein Jahr vor Aus-
bruch des ersten Welt-
kriegs. Die Zeit zwischen
Monarchie und Moderne be-
leuchtet in diesem Jahr eine
Kulturreihe in Braun-
schweig.
Ausgangspunkt der mehr

als 200 Veranstaltungen ist
die Hochzeit der beiden Ad-
ligen. Ausstellungen, Lesun-
gen, Vorträge, Filme, Kon-
zerte und Theaterstücke be-
schäftigen sich mit der Zeit
rund um dieses Datum, teil-
te Braunschweigs Kulturde-
zernentin Anja Hesse ges-
tern bei der Programmvor-
stellung mit.
Das Braunschweigische

Landesmuseum geht mit
der Ausstellung „1913 –
Herrlich moderne Zeiten?“

der Frage nach, wie sich ei-
ne traditionelle Monarchie
mit der immer weiter fort-
schreitenden Modernisie-
rung von Industrie und Ge-
sellschaft vertrug. Die
Schau zeigt Neuerungen der
Zeit wie die Glühbirne oder
das Auto. Im Schlossmu-
seum können Besucher ei-
nen Blick auf das Alltagsle-
ben der Adligen werfen, im
Städtischen Museum wird
der prunkvolle Einzug des
Prinzenpaares in Braun-
schweig im November 1913
behandelt.
Als Ernst August von Han-

nover vor 100 Jahren in Ber-
lin die einzige Kaisertochter
Victoria Luise von Preußen
heiratete, kam der gesamte
europäische Hochadel letzt-
mals vor dem ersten Welt-
krieg zusammen. Das Paar
zog 1913 in das Braun-
schweiger Schloss und re-
gierte das Herzogtum bis
zum Ende der Monarchie in
Deutschland im Jahr
1918. ! äåá


